
W enn Intendanten erfolgreich ar-
beiten, die Zuschauer- und an-
dere Zahlen stimmen und keine

Baustellen zu überwachen sind, ist die Ar-
beit von Gremien wie dem Verwaltungsrat
der Württembergischen Staatstheater eine
unfallfreie Sache. Viele Jahre ging es in den
Stuttgarter Sitzungen des Verwaltungsra-
tes geruhsam zu, oft fehlte das eine oder
andere Mitglied, es brannte ja nicht. Seit
einem halben Jahr lodert es, die Lösch-
trupps scheinen sich immer noch zu formie-
ren und nach einem geeigneten Wasseran-
schluss zu suchen.

Wenn heute der Verwaltungsrat erst-
mals nach der Sommerpause und den
neuen Mehrheitsverhältnissen im Gemein-
derat gemäß besetzt tagt, sind hoffentlich
alle Beteiligten ausreichend armiert, einer
kalamitären Situation Herr zu werden. Zur
Spielzeit 2011/12 wird ein Opernintendant
gesucht. Nach dem verpatzten ersten An-
lauf – Stadt und Land hatten mit wenig Fin-
gerspitzengefühl und ohne die anderen
Spartenintendanten in ihre Suche einzube-
ziehen, einen Kandidaten präsentiert –
wird es heute einen neuen Vorschlag geben.
Diesmal soll der Name mit den Sparten-
chefs abgestimmt sein. Möge es so sein.

Fast dringlicher verlangt der Brandherd
Sanierung/Neubauten die ganze Kraft des
Gremiums. Die Verabredungen zum Bau ei-
nes Probenzentrums (ohne das die Schlie-
ßung des Schauspielhauses während der Sa-
nierung 2012 unmöglich wäre) und der
John-Cranko-Schule sind durch die jüngs-
ten Äußerungen des Oberbürgermeisters
gefährdet: die Stadt sei zu klamm, ließ er die
Verantwortlichen des Landes wissen, die
zur Hälfte das Staatstheater mittragen. An
einer der bedeutendsten Kulturstätten des
Bundeslandes züngeln die Flammen. Die
gute Zeit ist vorbei, die Mitglieder des Ver-
waltungsrates müssen jetzt handeln, Mehr-
heiten in ihren Parteien, im Stuttgarter Ge-
meinderat und im Landtag organisieren,
um Mittel für die von den meisten Beteilig-
ten unbestrittenen Maßnahmen frei zu ma-
chen. Sonst droht ein Aschenhaufen.

Staatstheater Der Verwaltungsrat muss
heute in Stuttgart wichtige Entscheidungen

für die Zukunft treffen. Von Götz Thieme

Löschwasser

A ls die Schaefflers im Club Paradiso
einchecken wollen, trauen sie ihren
Ohren nicht. Diese Leute da drü-

ben, sächseln die nicht? „Sie kommen doch
nicht etwa aus der Zone“, fragen sie neugie-
rig, und Vater Schaeffler kramt schon in
der Tasche: „Ich hab hier irgendwo Kau-
gummis.“ Doch, Egon und Margot kom-
men aus Dresden. Deshalb drängeln sich
die Schaefflers aus Bielefeld auch gleich
mal bei der Zimmervergabe vor. „Ihr Ossis
seid Warten ja gewöhnt.“

Mallorca im Jahr eins nach dem Mauer-
fall. Damals kursierten so viele Vorurteile
über Wessis und Ossis, dass Ulf Dietrich
leichtes Spiel hatte. Er musste einfach nur
sammeln, all die Spitzen und infamen Belei-
digungen, die Klischees über die Brüder
und Schwestern – hüben wie drüben. He-
rausgekommen ist „Willkommen im Para-
dies“. Am Freitag hatte die musikalische
Revue Premiere in der Komödie im Mar-
quardt. Damit hat der neue Intendant Man-
fred Langner seinen Einstand gegeben.

Andere Theaterchefs hätten sich die
Chance nicht entgehen lassen, den Saison-
auftakt und sich selbst zu zelebrieren, Luft-
ballons steigen zu lassen, die Gäste zu be-
grüßen oder zumindest zu markieren: Hier
ist ein Neubeginn. Stattdessen: same proce-
dure as every year. Stünden auf der Bühne
nicht neue Gesichter, man würde nicht be-
merken, dass ein neuer Chef das Sagen hat.

„Willkommen im Paradies“ setzt auf das
Konzept, das Langners Vorgänger Carl Phi-
lip von Maldeghem in den vergangenen Jah-
ren fast zu häufig bemüht hatte. Eine mög-
lichst unkomplizierte Geschichte wird mit
Hilfe populärer Schlager und Hits erzählt.
Mit „Wochenend und Sonnenschein“ und
der Familie Schafferl auf Italienurlaub war
die Saison zu Ende gegangen – und da es
sogar Überschneidungen bei den Liedern
gab, musste Ulf Dietrich in seine Revue
nun kurzerhand neue Songs einbauen.

Manfred Langner geht auf Nummer si-
cher. Um jedes Risiko zu vermeiden, das
mit einer Neuproduktion verbunden ist,
hat er „Willkommen im Paradies“ nur neu
aufgelegt. Die Revue hatte vor drei Jahren
Premiere am Grenzlandtheater Aachen,
das Langner bisher geleitet hat. Nicht nur
das: die Inszenierung ist weitgehend iden-
tisch, die Hauptrollen sind mit denselben
Schauspielern besetzt, nur die Bühne und
einige Kostüme wurden erneuert. „Will-
kommen im Paradies“ ist also im eigentli-
chen Sinne keine Neuproduktion der Ko-
mödie im Marquardt, sondern ein runder-
neuertes Gastspiel.

Das Publikum stört das freilich nicht,
schon als der Abend mit der Coverversion
von „Eine Insel mit zwei Bergen“ und dem
beliebten „Wo denn? Wo denn? “ beginnt,
reagieren die Zuschauer gut gelaunt. Diet-
rich zitiert die Schlager- und Pop-
geschichte rauf und runter, „Einmal um die
ganze Welt“, „Ein bisschen Frieden“, „Wir
steigern das Bruttosozialprodukt“ und
„Tanze Samba mit mir“. Die Ossis steuern
Pionierlieder bei: „Wir tragen die blaue
Fahne“. Als das Publikum schließlich noch

beim Ententanz mitmachen darf, sind alle
begeistert quakend dabei.

Monika Seidl hat bei ihren Kostümen
keine Geschmacklosigkeit gescheut – und
bei jedem Auftritt kommen neue Schaurig-
keiten aus den achtziger Jahren hervor,
auch wenn kein Mensch bei dreißig Grad in
solch kühn gemusterten Klamotten am
Strand spazieren würde. Aber es geht in
„Willkommen im Paradies“ auch nicht um
Wahrhaftigkeit, es geht nicht um differen-
zierte oder plausible Charaktere, um Dop-
pelbödigkeiten und raffinierten Witz.

Es geht um die allseits bekannten Kli-
schees und um die leichte Muse. Die gerät
manchmal allerdings sehr leicht, kommt
gelegentlich aber auch überraschend wit-
zig daher – wie wenn Margot schlicht säch-
sisch kommentiert: „Schlambe.“

Obwohl sie an der Premiere stimmlich
angeschlagen ist und etwas zittrig wirkt,
hat das Publikum sie bereits zu seinem
neuen Liebling erkoren: Stephanie Theiß.
Sie spielt die westdeutsche Autohausbesit-
zerin, die kapriziös durchs Leben trampelt.

Auch ihre Gegenspielerin, Ingeborg Stüber
als die bodenständige Dresdnerin, wird mit
Jubel aufgenommen und erntet Lacher,
wenn sie in ihrer spröden Art erklärt, dass
die Ossis zumindest beim Sex gut seien:
„Wir hatten ja fast nüscht anderes.“

Gesanglich ist das Niveau hoch, die
neuen Schauspielerinnen und Schauspie-
ler machen Lust auf mehr – erfrischende
Neuzugänge sind auch Harald Pilar von Pil-
chau als Wessi, der ständig Beschwerden
an den Reiseveranstalter schreibt, und Mi-
chael Hiller als ehemaliger Stasimann. Die
Inszenierung von Ulf Dietrich hat Tempo,
allerdings sind die musikalischen Arrange-
ments wenig raffiniert, und die Bühne
(Charles Copenhaver) ist nicht mehr als
pragmatisch auf die ständigen Szenenwech-
sel ausgerichtet. Manfred Langner scheint
die Sache also eher gelassen anzugehen –
und sich noch Zeit zu lassen mit der Neu-
ausrichtung der Komödie im Marquardt,
die, so hat er versprochen, ein Theater für
alle Generationen werden soll.

Vorstellungen bis 8. November täglich außer
montags

A ls Haydn 1791 in Westminster Ab-
bey während der Händelfestspiele
den „Messiah“ und „Israel in Egypt“

hörte, soll er unter Tränen versichert ha-
ben, „Händel ist der Meister von uns allen“.
Fünf Jahre später begann Haydn mit der
Komposition seiner „Schöpfung“. Etwaige
Selbstzweifel bekämpfte er mit täglichen
Bitten gen Himmel um die „Kraft zur glück-
lichen Ausführung dieses Werkes“. Im
Herbst 1787 sollte Haydn dann ein Werk
vollenden, das von der ihm eigenen Origina-
lität geprägt ist. Dass diese von zeit- und
altersloser Schönheit ist, durfte man nun
beim Musikfest Stuttgart erleben. Alexan-
der Liebreich dirigierte das Bach-Colle-
gium Stuttgart und die Gächinger Kantorei
im Beethovensaal. Die Solopartien hatte
man mit Absolventen der diesjährigen
Meisterkurse besetzt – und eine ausge-
zeichnete Wahl getroffen.

Mit der Orchestereinleitung, in der Par-
titur auch als „Die Vorstellung des Chaos“
charakterisiert, gab Liebreich die Richtung
vor. Was ihm vorschwebte? Ein farbschil-
lernder luzider Klang, rhythmisch forciert,
aber nicht überstrapaziert, eine fein ausge-
wogene Balance von konzertantem und
kammermusikalischem Prinzip. Die Gä-
chinger Kantorei setzte diese Idee mit prä-
ziser Intonation, ausgewogener Dynamik
und ebensolcher Phrasierung um. Vom
Bach-Collegium lässt sich im Grunde das-
selbe sagen, hätten die hohen Streicher das
Klangbild nicht immer wieder mit empfind-
lichem Intonationsgequietsche verunziert.

Die Solisten wiederum machten ihre Sa-
che, gut, ja sehr gut. Hanna Elisabeth Mül-
ler (Sopran), betraut mit der Partie des Erz-
engels Gabriel, ist schon sehr weit auf dem
Weg als lyrischer Sopran. Wie sie ihre
Stimme zu schattieren weiß, zeugt nicht
nur von Begabung, sondern von sicherem
Geschmack. Sebastian Kohlhepp (Tenor)
sang den Erzengel Uriel mit einer fein defi-
nierten Mischung aus Rezitativischem und
Ariosem. Tareq Nazmi gab den Raphael mit
sehr beweglichem Bass. Dominik Könin-
ger, im Besitz einer kernigen, doch weich
geführten Bassstimme, sang mit Esprit und
Witz die Partie des Adam. In Gestaltungs-
kraft durchaus ebenbürtig war schließlich
Magdalena Hinterdobler (Sopran) als Eva.

E s ist wie bei jeder jungen Band. Du
stehst im Proberaum und denkst:
Wir könnten die Größten sein!

Doch dann kommt die Enttäuschung, wie
bei jeder Partnerschaft . . .“ Die Enttäu-
schung währte wohl an die zehn Jahre. Se-
lig hatte herausgeragt aus dem Pulk der
deutschen Bands, die in der letzten Phase,
als es der Plattenindustrie gutging, einen
Anlauf auf eine Karriere nahm. Das war
1995. Doch dann das Aus, Ende. Jetzt, die
Wiederkehr: das LKA ist ausverkauft. Das
Album hat gut eingeschlagen. Der Sänger
Jan Plewka erzählt noch kurz, dass er sich
im Spiegel wohl nicht mehr wiedererkenne
nach dieser Tournee: Vater oder Rockstar?

Sie sind wieder da, zwischen ihren merk-
würdigen Lampenschirmen auf der Bühne,
mit ihrer Mischung aus Sentimentalität,
Romantik und Kitsch, mit Songs, gebaut
aus dem Treibstoff der Triebe, dem Alltag
des Ungewöhnlichen im Gewöhnlichen,
mit all ihrem Drängen und Verharren,
unambitioniert normal und dann doch wie-
der mit spannenden Akkorden, in ironisch
anmaßenden Posen, mit einer rotzigen
Stimme und ein paar neuen Ideen.

Die fünf passen zwischen Mainstream
und Alternative in keine Schublade, das hat
sich nicht geändert. Ihr Auftritt scheint
manchmal ins Langatmige abzukippen,
auch scheinen Plewkas Texte balancierend
im Lindenberghaften abzustürzen, ehe
dann doch wieder ein Refrain, eine Zeile
oder eine Phrasierung kommt, die elektri-
sieren kann. „Sie hat geschrien“: ja, die Ti-
tel von damals drängen mächtig ins Heute.
Aber auch die neuen Songs zeigen die Stär-
ken dieser Band, die typisch deutsche For-
mationen wie Silbermond und Juli locker
lächelnd hinter sich lässt. Das sowieso.

Premiere Manfred Langner hat seinen Stuttgarter Einstand in der Komödie im Marquardt gegeben – und
die alte Produktion „Willkommen im Paradies“ neu aufgelegt. Von Adrienne Braun

Musikfest Alexander Liebreich
dirigiert Haydns „Schöpfung“ in
Stuttgart. Von Annette Eckerle

Popkonzert Die Band Selig hat im
ausverkauften Stuttgarter LKA
gespielt. Von Ulrich Bauer
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D ie Theaterfestivals stehen auf der
Streichliste der Kulturverwaltung.
Die Imaginale wird aber dennoch

vom 28. Januar bis 7. Februar 2010 stattfin-
den. Denn das Figurentheater Fitz hat sich
rechtzeitig um Partner bemüht. Das Inter-
nationale Figurentheaterfestival Baden-
Württemberg wird nicht nur in Stuttgart
laufen, sondern die diversen Gastspiele ma-
chen auch in Mannheim Station, in Tübin-
gen, Ludwigburg, Schorndorf, Pforzheim
und Eppingen. So teilt man sich die Kosten
– und „jede Stadt entwickelt für sich ein
Profil“, sagt Katja Spiess, die Intendantin
des Fitz. Auch wenn Stuttgart seine Förde-
rung streichen sollte, ist die Imaginale
durch die Vernetzung im Land gesichert.

Das Fitz wird die Kürzungen aber den-
noch spüren, da die Festivals der anderen
Bühnen im Tagblattturm gestrichen wer-
den sollen. Das wäre ein „ganz bitterer Ver-
lust“, meint Spieß, „die Festivals haben den
künstlerischen Austausch unglaublich be-
fördert“. Aber auch die neue Konzeptions-
förderung hat der Szene Auftrieb gegeben.
Immerhin haben drei Stuttgarter Figuren-
theater-Ensembles die dreijährige Dauer-
förderung der Stadt bekommen. Stefanie
Oberhoff und Lambert Mousseka, die nun
unter dem Ensemblenamen „Gütesiegel
Kultur“ arbeiten, haben außerdem die Kon-
zeptionsförderung des Fonds Darstellen-
der Künste bekommen – weil ihre Projekte
an der Schnittstelle zwischen Theater, Bil-
dender Kunst und sozialer Intervention
wegweisend sind.

Trotz Krise hat sich Stuttgart seinen
Platz als Hochburg des Figurentheaters
also neu erkämpft – und steht im engen
Kontakt mit Kollegen von Berlin bis in den
Kongo. In der neue Saison im Fitz wird es
deshalb viele Koproduktionen zu sehen ge-
ben, aber auch Projekte zwischen den Gat-
tungen Figurenspiel, Schauspiel, Bildende
Kunst und Tanz. Zum Spielzeitauftakt am
24. September hat „Die Reise zum Mond“
Premiere, ein Solo von Lambert Mousseka
zu Mythos, Magie und Raumfahrt.

Noch zu den praktischen Dingen: wäh-
rend man bisher seine Karten eine Stunde
vor Vorstellungsbeginn abholen musste,
bietet das Fitz jetzt „Ticketing im Internet“
samt „print at Home“. Zu Deutsch: man
kann sich Eintrittkarten im Internet bestel-
len und selbst ausdrucken.

Informationen www.fitz-stuttgart.de

D as gängige Inszenierungs-Klischee
sieht die katholische Maria Stuart
meist als sinnliche Femme fatale,

die die Männer um den Finger wickelt, die
strenge Elisabeth dagegen als sexuell unter-
versorgte Machtstrategin. Das geht seit
neuestem nicht mehr: eine dezent feminis-
tisch orientierte Regisseurinnen-Genera-
tion begreift die beiden Kontrahentinnen
heute als Schwestern im Geiste, die nur
wegen der bösen Männer zueinander nicht
kommen können. Zuletzt hat die dänische
Regisseurin Katrine Wiedemann diese Vari-

ante auf den Mannhei-
mer Schillertagen vor-
geführt, und auch Bar-
bara Frey, die neue Zü-
richer Schauspiel-Che-
fin, sieht ihre beiden
Heldinnen von intri-

ganten Herren umringt, die die Verständi-
gung von Frau zu Frau erschweren.

Frey sympathisiert deutlich mehr mit
der angeblich prüden Elisabeth: Carolin
Conrad ist ein hocherotisches Wesen, das
aus emanzipatorischen Gründen davon
träumt, „unvermählt zu sterben“ und vom
„Naturzweck“ des Gebärens ausgenom-
men zu sein. Jördis Triebels Maria hat zu-
nächst starke Leidenszüge und läuft erst
im direkten Duell der beiden Frauen zu
gehässiger Wildheit auf – aber sie leidet vor

allem daran, dass sie in der Tür einer aufge-
klappten Röhre kauern muss, als sei ihre
Zelle ein U-Boot und das Stück von Wolf-
gang Petersen statt von Friedrich Schiller.

Die Bühnenbildnerin Bettina Meyer hat
die große Produktionshalle des Schiffbaus
nämlich mit einem verästelten Rohrsys-
tem versehen, das die Formen der sowieso
schon vorhandenen Lüftungsanlage weiter-
spinnt. Was soll das heißen? Schiller im
Industriezeitalter? Irrungen, Wirrungen?
Von allem ein bisschen. Frey inszeniert im
Grunde ein Kammerspiel; warum sie das in
der riesigen Schiffbauhalle tut, wissen die
Götter. Vermutlich will sie die Einsamkeit
der Figuren im weiten Raum ausstellen; sie
will den Frauenkonflikt auch in die Gegen-
wart übersetzen und verändert die histori-
schen Kostüme der Anfangsszenen später
in Trenchcoat und Businessanzug.

Doch das ist vergebliche Mühe: hier
passt nichts zueinander. Die Figuren
schreien und rennen, um den Raum zu nut-
zen und Verzweiflung zu zeigen. Ansons-
ten aber sieht man uraltes, angestaubtes
Auftritt- und Abtritttheater, ein Theater
des Pathos und der feurigen Blicke. Am
symptomatischsten der ständig erregungs-
zitternde Mortimer des Jirka Zett, der die
katholische Maria retten will: ein versespu-
ckender Schleicher, der von der Regie genö-
tigt wird, der Maria zunächst in den Schritt

zu greifen und sie dann zu vergewaltigen –
frei nach dem Horváth-Motto „du wirst
meiner Liebe nicht entgehen“. Dass er zum
Sex die Hosen herunterlassen muss, ist of-
fenbar schon die Klimax der gedanklichen
Regieanstrengungen, die da heißen: lächer-
liche Männer, edle Fraun.

Das Klima der Überhitzung tritt jedoch
nur momentweise auf. Ansonsten ist die
Aufführung von erhabener Gestelztheit;
und unterm Lüftungsrohr sitzt der frühere
Marthaler-Schauspieler Graham Valen-
tine und singt wie ein Vögelchen altengli-
sche Weisen. Erst, als die Intrigenstruktur
des Stücks zu wirken beginnt, kann Bar-
bara Frey die psychologische Verklamme-
rung der beiden Frauen intensiver aus-
leuchten: der Hass resultiert dann doch aus
einer erotischen Verletzung, dem Kampf
der beiden um den zynischen Grafen Lei-
cester. Mädels, lasst das, sagt uns die Regie,
die Männer sind es nicht wert. Nun, wenn
man lauter Pappkameraden auf die Bühne
stellt, dann mag das stimmen . . . Immerhin
erspielt Conrads Elisabeth sich am Ende
eine schöne, nachdenkliche Ambivalenz:
als sie das Todesurteil gegen Maria unter-
schreibt, delegiert sie die Verantwortung
fast apathisch wieder an einen Mann.

Das wird Barbara Frey als Intendantin
nicht tun können: Sie muss nun energisch
die Zügel in die Hand nehmen. Jedem An-
fang wohnt ein Zauber inne, auch wenn es
zunächst ein fauler Zauber ist.

Die nächsten Vorstellungen: heute, 23.,24.,
27., 28. und 30. September

Die Ossis hatten ja nüscht als Sex

Fitz Das Festival Imaginale wird
trotz Kürzungen Ende Januar
stattfinden. Von Adrienne Braun

Zürich Barbara Frey tritt als Schauspiel-Intendantin mit ihrer
Inszenierung von Schillers „Maria Stuart“ an. Von Christian Gampert

Mädels,
lasst das, die
Männer sind
es nicht wert.

Stuttgarter
Figurenspieler
im Aufwind

Weiberzwist unterm Lüftungsgebläse

Neuzugang an der Komödie: Harald Pilar von Pilchau (mit Katharina Leisinger) Foto: Frahm

Klischees und leichte Muse

Der Chef setzt auf Nummer sicher

  15KULTURMontag, 21. September 2009 | Nr. 218
STUTTGARTER ZEITUNG


